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GEBARDEN SIE?
Die Viersprachigkeit ist Hauptelement unserer nationalen
Identität. Aber es gibt in der Schweiz geborene
und aufgewachsene Landsleute, für die alle vier
Landessprachen Fremdsprachen sind: die Gehörlosen.
welche die Gebärdensprache benützen. Forscher fanden
heraus, dass auch Hörende vom Erlernen dieser
visuell-räumlich aufgebauten Sprache, deren Anlage in
allen Menschen steckt, profitieren können.
FOTOS: CHRISTIAN HELMLE
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ebenfalls die kreisende Bewegung mit den
Händen. Die Frau strahlt und beginnt, mit
einer Serie von eleganten Gebärden ihr
Anliegen zu formulieren.
Begegnung in Zürich. Ein Mann möchte sich
bei einem Passanten, den er als Einheimischen

einschätzt, nach, dem Weg zu einer
Adresse erkundigen. «Äxgüsi, wo gaht's da

zum ...?» fragt er. Der Angesprochene wendet

sich zu ihm und sagt langsam, sorgfältig
artikulierend: «Bitte wiederholen Sie die
Frage auf Hochdeutsch und schauen Sie

mich an. Ich bin gehörlos und muss Ihre Lippen

lesen, um Sie zu verstehen.» Der Frager
reisst entsetzt die Augen auf. Dann dreht er
sich auf den Absätzen um und stürmt weg.
Welche dieser zwei Begegnungen hat wirklich

stattgefunden? Beide sind wohl eher
unglaubliche Geschichten, wenn auch aus
unterschiedlichen Gründen. Doch die zweite

hat sich zugetragen. Der gehörlose
Passant, vor dem «Herr Äxgüsi» floh, ist Paul
Hap'ple, einer der Moderatoren der Fernsehsendung

«Sehen statt Hören», die jeweils am
Samstagnachmittag ausgestrahlt wird.
Unglaublich! Das war meine erste Reaktion,
als Happle sein Erlebnis schilderte. Wir
sassen in einem Klubzimmer im
Gehörlosenzentrum Zürich. Unser Autor Chri-

Lebhafte, wenn
auch meist lautlose

Diskussion
bei der Ausbildung
angehender
Gebärdensprachlehrer.

Boris Greve, der
auf dem Titelfoto
den angesprochenen

Hörenden
spielt, gebärdet
etwas zu Tanja
Tissi. Deren
Schwester Katja
zeichnet es
auf Marie-Agnes
Schmidt schreibt
auf die Wandtafel
ein Transkript,
das Ausbilder Ueli
Schlatter
kommentiert. Die Rolle
des Gebärdenden
wechselt ständig;
alle sind voll
dabei. So entsteht
eine Bestandesaufnahme

der
deutschschweizerischen

Gebärdensprachen.

Begegnung in Zürich. Eine Frau möchte sich

bei zwei Passanten nach dem Weg zu einer
Adresse erkundigen. Sie berührt den einen
kurz am Arm. Als er sie anschaut, richtet sie,

ohne ein Wort zu reden, mit fragend
hochgezogenen Augenbrauen den Zeigfinger au

ihn, macht mit den beiden gegeneinander
zeigenden Handflächen kreisende Bewegungen,

als ob sie zwischen ihnen eine Teigkugel
formen möchte, und zeigt dann nochmals

aufden Mann. Dieserschüttelt den Kopf und

weist auf seinen Nachbarn. «Godi, du has

doch ...» sagt er. Godi schaut der Frau in die

Augen, deutet auf sich selbst und macht

stian Bachmann und ich waren zu einem

abendlichen Informationsgespräch eingeladen

worden. Für mich war diese Gesprächsrunde

die Begegnung mit einer neuen Welt,

einer Kultur, von der ich erst seit kurzer Zeit

wusste, nämlich seit ich das faszinierende

Buch «Stumme Stimmen» von Oliver Sacks

gelesen hatte. Dort hatte ich erfahren, dass

wir mitten in einer Zeit des Umbruchs, der

Emanzipation der Gehörlosen stehen, seit

die Sprachwissenschafter nachgewiesen
haben dass die Gebärdensprachen weltweit

eine der Lautsprache ebenbürtige Aus-

drucksform des Menschen darstellen, die

Claudia Jauch,
die als gehörloses
Kind gehörloser
Eltern von ganz
klein aufgebärden
lernte, sagt hier,
was hinter der
Gebärdensprache
steckt: «Kultur!»

Auf Seite 23
ein Sprachspiel
mit Test von
Christian Bachmann:
«Gebärden Sie!»



Der Neurophysio-
loge Oliver Sacks
vermutet, dass bei
Benutzern der
Gebärdensprache
die räumlichvisuelle

Wahrnehmung

durch die
linke Hirnhälfte
übernommen und
so in ungeahnter
Weise geschärft
wird. Bei einem
Schulversuch
in den USA
steigerte sich die
Leseleistung
hörender Kinder,
welche die
Gebärdensprache
lernten. Das
hat möglicherweise

mit der
Steigerung der
Fähigkeit zu
räumlich-analytischem

Denken
zu tun. Unten
drei der gehörlosen
Teilnehmer an
unserer
Diskussionsrunde:

TV-Moderator
Paul Happle, Tanja
Tissi und das
Ehepaar Daniela
und Jakob Rhyner.

eine andere Art zu denken und zu leben, eine
andere Art Kultur hervorgebracht haben.
Deshalb war ich gespannt auf die Begegnung

mit jungen Menschen aus dieser
Kultur. Daniela und Jakob Rhyner, ein
jungvermähltes Ehepaar, sowie Tanja Tissi
benützten die Gebärdensprache; Brigitta
Largo, Tochter von gehörlosen Eltern und
frisch ausgebildete Dolmetscherin,
übersetzte für uns. Happle, der als sogenannter
«Spätertaubter» die Sprechfähigkeit von der
Kindheit her beibehalten hat, sprach wie
im Fernsehen: mit «lautsprachbegleitenden
Gebärden».
Zu Beginn, als wir alle etwas verlegen in den
soliden Klubsesseln sassen, spürte ich bei
mir selber etwas von den Hemmungen und
Berührungsängsten, die vermutlich bei
Herrn Äxgüsi zu einer akuten inneren Krise
beigetragen hatten. Ich war als Journalist
zum ersten Mal seit langem in der Klemme
und überlegte hin und her, was ich fragen
sollte - und wenn, dann wie und wen? Dank
einer Frage des Kollegen Christian, der sich
offenbar schneller fassen konnte, fanden
wir ein gemeinsames Einstiegsthema: die
TV-Moderation Happies. Tanja Tissi, die
selber eine reine Gebärdensprache benützte
und höchstens hie und da, wie zur Betonung,
ein gesprochenes Wort einflocht, war
kritisch: «Ich fühle mich wohler, wenn mehr
gebärdet wird.» Sie würde es vorziehen,
wenn am Fernsehen «zu den Gebärden
begleitende Worte statt zu den Worten begleitende

Gebärden»gesprochen würden. Tanjas
Art, sich auszudrücken, war sehr lebhaft und
intensiv, vor allem auch in der Mimik, die ja
Teil der Gebärdensprache ist. Happle ging
auf ihre Kritik ein: «Ich erhalte einen Text,
den ich auswendig lernen muss. Die Betonung

von Worten oder Gebärden ist immer
ein Kompromiss. Wichtig ist, dass man natürlich

wirkt.»
Das Gespräch kam in Fahrt. Jakob Rhyner
gebärdete ebenfalls sehr lebhaft und
ausdrucksvoll. Mich beeindruckten seine starken

Bewegungen mit dem Oberkörper und
sein fröhliches lautes Lachen, wenn ihm
etwas Spass machte. Es ist ein Lachen, das er
selber nicht hört. Jakob ist im Alter von zwei
Jahren ertaubt. Er sagte, er habe überhaupt
keine Erinnerung an Geräusche und könne
sich nichts darunter vorstellen. Das war, als
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Happle, der mit zwölf Jahren ertaubt ist, auf
eine Frage bestätigte, dass bei ihm solche
Erinnerungen wie im Gedächtnis
eingebrannt seien: «Wenn ich bestimmte Sachen
sehe, kommt in meinem Hirn eine Melodie.»
Er würde heute gerne wissen, wie die Beatles
klingen, die er um vier Jahre verpasst hat.
Fasziniert, mit offenem Mund, nahm Jakob
Anteil, als Happle erzählte: «Wenn ich im
Wald nach oben schaue und sehe, wie sich
die Baumwipfel bewegen, erinnere ich mich
an das Rauschen des Windes in den
Blättern.» Ich spürte ein Würgen im Hals. Jakob
schaute zu uns herüber und gebärdete: «Bei
mir nichts, gar nichts.» Es war eine schlichte
Feststellung. «Wenn man nie etwas gehört
hat, weiss man nicht, was man verloren hat»,
sagte jemand in der Runde. «Manche
Spätertaubte», erklärte Happle, «klammern sich
am Hören fest und wehren sich gegen die
Taubheit.» Aus dieser Verkrampfung heraus
würden sie dann die Gebärdensprache
ablehnen und auf die «echten» Gehörlosen
herabschauen, mit dem Ergebnis, dass man
sie aus der Gemeinschaft ausschliesse...
Das kann einem Verzicht auf eine
Überlebenskraft gleichkommen; denn der
Zusammenhalt inderGebärdensprachgemeinschaft
ist unglaublich stark. Dieses Phänomen ist
besonders beeindruckend, wenn man
bedenkt, dass es sich um eine ganz kleine
Minderheit handelt (in der Schweiz sind es
etwa 8000 Menschen), die erst noch weit
verstreut lebt und je nach Land oder sogar
Region eine andere Gebärdensprache
benützt. Die universelle Weltsprache mit
Gebärden ist zwar ein Mythos, aber die
Verständigung unter Gehörlosen macht doch
weit weniger Probleme als unter Hörenden.
Happle sagte, er sei schon vor 20 Jahren mit
zwei ebenfalls gehörlosen Kameraden in
Spanien, Frankreich, Belgien, Holland,
Deutschland, Norwegen, Schweden und
Finnland herumgereist. «Mit Gehörlosen
hatten wir nie Probleme. Aber auch mit
Hörenden hatten wir überall weniger
Probleme als in der Schweiz.» An dieser Stelle
erzählte er sein Erlebnis. Die anderen pflichteten

ihm bei. Auch sie hatten ähnliche
Erfahrungen gemacht.
Wenn es zutrifft, dass wir Deutschschweizer
mehr «fremdeln» als zum Beispiel die
Romands, dann hat das vielleicht damit zu



tun, dass wir unsere Probleme mit der
Sprache haben. Friedrich Dürrenmatt ist
1967 in einem amüsanten Essay darauf
eingegangen. Der letztes Jahr verstorbene
Schriftsteller, der in Neuenburg wohnte, hat
seine sprachliche Situation überspitzt so
umschrieben: «Ich rede Berndeutsch und
schreibe Deutsch. Ich könnte nicht in
Deutschland leben, weil die Leute dort die
Sprache reden, die ich schreibe, und ich lebe
nicht in der deutschen Schweiz, weil die
Leute dort die Sprache reden, die ich auch
rede. Ich lebe in der französischen Schweiz,
weil die Leute hier weder die Sprache reden,
die ich schreibe, noch jene, die ich rede.»
Dürrenmatt konnte sich über seine
Mitbürger mokieren, die «ein allzu schönes
Deutsch» oder «ein allzu schönes Französisch»

sprechen.
Wenn wir etwas über die Schwierigkeiten
nachdenken, die uns das Nebeneinander von
Mundart und Schriftsprache bereitet, können

wir uns eher in die Situation des in den
meisten Fällen echt zweisprachigen Gehörlosen

einfühlen.
Der Neuenburger Sprachforscher Francois
Grosjean befasst sich seit Jahren mit der
Zweisprachigkeit, die seiner Ansicht nach
von den Linguisten bisher sträflich vernachlässigt

wurde. Diese hätten den Zweisprachigen
bei der Beurteilung seiner Sprachkompetenz

als eine Art doppelten Einsprachigen
betrachtet und seine Defizite in den einzelnen

Sprachen hervorgehoben, statt seine
Kommunikationsfähigkeit als Ganzes zu
beurteilen. Die Zweisprachigkeit ist Ausdruck
der Zugehörigkeit zu zwei Kulturen,
sogenannter Bikulturalität. In den USA hat
Grosjean auch die Zweisprachigkeit der
Gehörlosen erforscht, die, wie er bedauert, bis
heute in den meisten Ländern noch nicht
anerkannt sei.
Vor vier Jahren empfahl das Europaparlament

den Regierungen, die Gebärdensprachen

in allen Staaten offiziell anzuerkennen.
Schweden und Kanada haben dies bereits
getan. Zum Jubiläumsjahr der Eidgenossenschaft

haben zwei Vertreter des Schweizerischen

Gehörlosenbundes, Regionalpräsident

Peter Matter und Regionalsekretär
Peter Hemmi in Zürich, den Bundesrat darauf

aufmerksam gemacht, dass unsere vier
Amtssprachen fürdie SchweizerGehörlosen
Fremdsprachen sind, und «die Aufnahme
unserer Gebärdensprache als eine Landessprache

in die Bundesverfassung» gefordert.
«Wir verstehen die Gehörlosengemeinschaft
nicht als Schicksals- und Leidensgemeinschaft,

sondern als soziale Gruppe, die durch
das Vorhandensein einer eigenständigen
Kommunikationsform gekennzeichnet ist»,
schrieben sie. Der Vorsteher des Eidgenössischen

Departements des Innern,
Bundespräsident Flavio Cotti, antwortete ihnen, die

Gebärdensprache sei nicht aufein bestimmtes

Verbreitungsgebiet im Land beschränkt,
weshalb er ihre Verankerung in der
Bundesverfassung nicht für sinnvoll halte. «Ich bin
mir jedoch bewusst», fügte er hinzu, «dass
die gehörlosen Menschen noch immer mit
Problemen der Verständigung und auch des

Verständnisses zu kämpfen haben. Die För-

Zweisprachiger
und
zweigeschlechtlicher
Handarbeitsunterricht

in
einer englischen
Schulklasse:
Gebärdensprach-
Dolmetscherin
Sheenagh Hull

hilft dem gehörlosen

Keddy Ho,
einem
Chinesenbuben, an der
Nähmaschine.
In der englischen
Stadt Leeds
wachsen gehörlose
Kinder seit
1987 zweisprachig

derung und Verbreitung der Gebärdensprache

- vielleicht sogar unter den Hörenden -
im Rahmen sozialpolitischer Massnahmen
könnte daher, so hoffe ich, die Schwierigkeiten

dieser Sprachgruppe abbauen helfen.»
Verbreitung der Gebärdensprache unter
den Hörenden im Rahmen sozialpolitischer
Massnahmen. Das sind wichtige Worte;
denn dieser Vorschlag des Bundespräsidenten

wird vielleicht eines Tages als visionäres
Programm in die Geschichte eingehen.
Oliver Sacks, weltbekannter Neurophysio-
loge, über dessen Arbeit unlängst ein Spielfilm

(«Awakenings») gedreht worden ist,
weist in «Stumme Stimmen» auf das Potential

der Gebärdensprache für eine Erweiterung

und Erneuerung unseres Denkens hin:
«Man muss sich fragen, ob diese räumlich-

auf. Ein Service
bietet den Eltern
die Möglichkeit,
die Gebärdensprache

zu lernen.
Rund 60 taube
Kinder gehen mit
300 hörenden
in die normale
Schule, wo sie
intensive
Unterstützung erhalten.
Viele der hörenden

Schüler haben
die Gebärdensprache

schon
gelernt. Die ganz
kleinen lernen sie
vom Zuschauen,
ältere gehen in
Sprachkurse, und
von Mittelschülern
wurde bereits der
Wunsch geäussert,
Gebärdensprache
als fakultative
Fremdsprache
lernen zu können.
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Die Schweizer
Kunsttherapeutin
Christine Vogt,
die vor drei Jahren
in einem Berliner
Werkheim zur
Förderung von
Menschen mit geistiger
Behinderung eine
Theatergruppe
gründete,
inszenierte mit der
«Kaspar Häuser
Resonanz» die
Begegnung von
zwei Welten.
Zusammen mit
dem englischen
Regisseur Robin
Telfer produzierte
sie das Stück
mit acht Laiendarstellern

aus dem
Werkheim und vier
Berufsschauspielern.

Ihr ging es
um die «Nahtstelle
zwischen den
professionellen
Schauspielern und
den behinderten
Kollegen, die ja
zunächst Theaterlaien

sind und
trotzdem etwas
zutiefst Theatralisches

an sich
haben», schrieb
sie. «Das ist ihre
ganz eigene Kraft,
die sich immer
wieder Ausdruck
verschafft, dabei
oft eigensinnig und
fremd anmutet.»
Rechts unten ein
bewegtes Szenenbild.

Die Frau mit
dem Fächer ist
die Schauspielerin
Adrana Altaras;
links Liane Harich
als «Bub» und
rechts Martina
Nitz als «Reiche».

sprachliche Fähigkeit die einzige besondere
Entwicklung bei Benutzern der Gebärdensprache

ist. Entwickeln sie noch andere,
nichtsprachliche räumlich-visuelle Fähigkeiten?

Wird eine neue Form visueller Intelligenz

möglich? In einem Schulexperiment
im Staate Maryland wurde normalen, hörenden

Kindern in der Vorschule und in der
ersten Klasse der Grundschule die
Gebärdensprache beigebracht. Die Kinder hatten
Spass daran und lernten sie schnell, und
dabei steigerten sie ihre Leistungen im
Lesen und in anderen Fächern.»
Auf Martha's Vineyard, einer Insel vor der
Küste von Massachusetts, hielt sich während
zweieinhalb Jahrhunderten eine durch
Inzucht verbreitete Form erblicher
Gehörlosigkeit. Gegen Mitte des 19. Jahrhunderts
war fast jede Familie davon betroffen. Das
hatte zur Folge, dass die ganze Bevölkerung
der Insel die Gebärdensprache lernte.
Inzwischen ist die erblich bedingte Taubheit
von der Insel verschwunden; der letzte
Bewohner mit dieser Art Taubheit starb 1952.
Aber die Ethnologin Nora Ellen Groce
konnte in zahlreichen Interviews mit älteren
Einwohnern noch Ende der siebziger Jahre
feststellen, dass nicht nur die liebevolle
Erinnerung an die gehörlosen Mitbürger
geblieben war, sondern auch die Gebärdensprache

selber! Die Einwohner benützten sie
manchmal, ohne es zu merken.
James Woodward, Professoran derGallaudet
University, der bisher einzigen Gehörlosen-
Universität der Welt, befragte vor etwa zehn
Jahren auf der Seychellen-Insel Providence,
wo die Gehörlosigkeit etwa dreimal so häufig
ist wie in den USA, 57 Hörende. Woodward:
«Man versucht hier nicht, eine medizinische
Kur oder eine technische Lösung für einen
Menschen zu finden, der nicht hört.
Vielmehr suchen die Hörenden auf Providence
nach sozialen Mitteln und Wegen, um mit
den Gehörlosen zu kommunizieren.»
Dass die Begegnung mit der Gebärdensprache

im Unterricht spielerisch sein und Spass
machen kann, habe ich selber erfahren. Ich
besuchte eine Lektion des Gebärdensprachkurses

im Gehörlosenzentrum. Jakob Rhy-
ner ist einer der fünf Lehrer in Ausbildung.
Ich sass in seiner Klasse und konnte am
Schluss die Frage, wie ich hergekommen sei,
stellen und beantworten. Für meinen Nachbarn

im Schulzimmer hatte der Kurs eine
ganz wichtige Bedeutung. Er war Vater einer
gehörlosen Tochter und lernte die Sprache,
um den Kontakt mit ihrer Welt nicht zu
verlieren. Der Mann, von Beruf Oberstufenlehrer,

machte mich daraufaufmerksam,dass
bei uns heute noch starker Druck ausgeübt
werde zugunsten der sogenannten «Ora-
lität», dass also gehörlosen Kindern mit
ungeheurem Aufwand das Lippenlesen und
das Formulieren von Lautsprache
beigebracht werde, «obwohl sich immer mehr
gehörlose junge Erwachsene für sich und
andere wehren».
Das ist Teil einer internationalen
Emanzipationsbewegung vor allem der jüngeren
Gehörlosen, die sich von der Bevormundung
durch die Hörenden befreien wollen. Diese
Bewegung erhielt vor drei Jahren in den

USA starken Auftrieb, als an der ehrwürdigen,

124 Jahre alten Gallaudet University der
Protest der Studenten die Verwaltung zwang,
zum ersten Mal einen Gehörlosen als Rektor

zu wählen. Das Zeitalter, das
Dolmetscher-Ausbilder Benno Caramore in seiner
Dissertation über die Zustände im 19.

Jahrhundert beschrieb, als Leiter von
«Taubstummen-Anstalten» bei uns die Gebärdensprache

als «Diebessprache» abtaten und die
Zöglinge zur gegenseitigen Bespitzelung
anstifteten, dieses Zeitalter der Macht der
Sprachgewaltigen über die Sprech«behin-
derten» geht nun doch zu Ende. Behindert.
Was ist das überhaupt? Ich bin mir in den
letzten Wochen, bei den Recherchen für diesen

Bericht, immer wieder «behindert»
vorgekommen. Zum Beispiel, als ich mit den
«geistig behinderten» Schauspielern des
Theaterstücks «Kaspar Hauser Resonanz»
nach der Premiere im Restaurant des Zürcher
Theaterhauses Gessnerallee sass und erst
meine inneren Hemmungen überwinden
musste, bevor ich von der Wärme und
Fröhlichkeit dieser Menschen profitieren konnte.
Behindert kam ich mir auch vor, als ich in
eine der regelmässigen Freitagsitzungen zur
Ausbildung von Gebärdensprachlehrern im
Gehörlosenzentrum hineinsitzen durfte, an
denen die Sprachforscherin Penny Boyes
Braem mit elf Gehörlosen an einer
Bestandesaufnahme der deutschschweizerischen
Gebärdensprachen arbeitet.
Wahrscheinlich wird unsere Gesellschaft die
Begriffe der Behinderung, der Invalidität neu
überdenken müssen. Das ist eine Herausforderung

auch an alle Hilfsorganisationen. Was
ist «geistig behindert»? Christine Vogt, die
das erwähnte Kaspar-Hauser-Stück als
hochinteressantes Experiment in praktizierter
Mitmenschlichkeit inszeniert hat: «Der
Geist als Träger des Lebensprinzips ist
vollständig anwesend und lässt sich nicht
behindern!»

Die Denkkategorie «geistige Behinderung»
spielte für die Gehörlosen lange Zeit eine
traurige Rolle. Bis in die Mitte des 18.

Jahrhunderts galten Gehörlose schlicht als
«geistig behindert» oder «schwachsinnig».
Als sich dann die Erkenntnis durchsetzte,
dass der Intellekt des Menschen, dass sein
Denken der Sprache bedarf, um sich voll
entfalten zu können, erkannten nur wenige, dass
diese Funktion von der natürlichen
Gebärdensprache voll erfüllt wird. So zogen die
Helfer in guter Absicht den falschen Schluss
und zwangen den gehörlosen Menschen die
ihnen fremde akustische Welt auf, mit zum
Teil schlimmen Folgen für die Lebensqualität

der Betroffenen. Dahintersteckt die
Meinung, Gehörlosigkeit sei ein medizinischer

Defekt, der mit Behelfen beseitigt
werden müsse. Gallaudet-Professor Woodward

setzt sich vehement lüreine«Entpatho-
logisierung» der Gehörlosigkeit ein: «Die
Klassierung dertauben Menschen als Behinderte

schadet nicht nur ihnen, sondern sie
schadet auch den Hörenden. Der Schaden,
der bei den Hörenden angerichtet wird, ist
subtiler, aber vielleicht ernster. Indem wir
die Gehörlosen als Behinderte klassieren,

BITTE UM BLÄTTERN



Doppelte Begegnung

des Fremden.
«Es ist ganz

einfach: Eins, zwei,
dlei...», sagt der
chinesische
Berufsschauspieler
Feng Yuan Zheng
als der Fremde
immer wieder zur
behinderten
Laiendarstellerin
Anke Schmidt
als der Sängerin.
Überlegen
wiederholt er es, bis
sie ihn plötzlich
mit Berliner Gau-
men-«R»
korrigiert: «Drrreii»
Jetzt ist er der
Unterlegene. Feng
ist hier nicht nur
in der Theaterrolle
der Fremde. Er
stammt aus Peking
und ist als
Stipendiat in Europa.
Seine Schwierigkeiten

mit dem
Deutsch machen
ihn wortkarg.
Eine Kollegin
sagte, sie habe
weniger Mühe, mit
einer der «behinderten»

Schauspielerinnen

ins
Gespräch zu kommen,

als mit dem
chinesischen
Berufskollegen.

Profi Nils Willers
als der Herr und
der «behinderte»
Laiendarsteller
Berthold Schwarz
als Kaspar Hauser.
Schwarz: «Ich
mache es so, wie
ich bin.»
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Die Pädagogin
Hannelore Rizza
bereitet angehende
Lehrerinnen und
Lehrer aufdie
Begegnung mit
fremden Kulturen
in ihren Klassenzimmern

vor.
Schulkinder aus
anderen Ländern

haben bei
uns das Recht,
die von ihren
Eltern gelebte Kultur

zu bewahren.
Dieses zweikulturelle

Leben hat
uns die Oltener
Türkenfamilie
Tütüncü im Film
«Seriat» von
Urs Graf und Marlies

GrafDätwyler
vorgelebt. Vater
Idris beim Gebet.
«Mann muss
aussen, Frau muss
innen», sagte
er über die
unterschiedlichen

Geschlechterrollen.
Der zehnjährige
Murat beim
Studium des Korans.
Murat über sein
Leben in zwei
Kulturen: «Wenn
ich in Türkei
bin, will ich nach
Schweiz; wenn
ich in Schweiz bin,
will ich nach
Türkei.» Die

neunjährige Hatice
lässt sich von der
grossen Schwester
Saniye das Kopftuch

umbinden.
Obwohl es ihr
gefällt, trägt sie es
noch nicht in der
Schule, damit sie
nicht ausgelacht
wird.

lehnen wir die Gehörlosenkultur, die Werte
der Gehörlosen und das Selbstwertgefühl
der Gehörlosen ab. Indem wir den Ausdruck
„behindert" verwenden, versetzen wir uns,
bewusst oder unbewusst, in die Rolle des
Unterdrückers.»
Dass die Sprache ein Mittel der Macht und
der Unterdrückung sein kann, das war mir
bisher gar nicht bewusst. Dabei hatte ich
auch von der Unterdrückung von
Sprachminderheiten, zum Beispiel der Kurden in
der Türkei, gelesen und gehört. Doch hatte
ich dies als eine von vielen schreienden
Ungerechtigkeiten in vielen Gebieten der Welt
betrachtet und nicht mit vielleicht subtilerer,
aber ebenfalls höchst wirksamer Ausübung
von Macht hier bei uns in Verbindung
gebracht.
Ein Zitat aus dem Bericht einer Schweizerin,
die über ihre Begegnung mit dem ihr völlig
fremden Jugoslawien berichtet: «Zum Glück
wusste ich nicht, worauf ich mich einliess!
Ich zweifle daran, dass ich den Mut gehabt
hätte, abzureisen. Meine Sprachlosigkeit
brachte mich in Kürze an den Rand einer
Krise, drohte mich zu erdrücken! Ich, die
sonst immer mehr oder weniger
Sprachmächtige, ich war hilflos, abhängig, elend.
Ich unterlag, weil ich die Sprache nicht
beherrschte. Zum ersten Mal in meinem
Leben wurde mir bewusst, dass Sprache
etwas zu tun hat mit Herrschen und Macht.
Gut, dass ich das am eigenen Leibe, an
der eigenen Seele erleben musste! Zum
Glück empfingen mich die Menschen in der
Fremde mit viel Gastfreundschaft und
Wärme. Hätten sie mich nicht in meiner
ganzen Bedürftigkeit angenommen, ich wäre
verzweifelt an mir selbst.»
Die Autorin, Hannelore Rizza, organisiert
seit 1984 Besuche von Zürcher Lehrern in
den Herkunftsländern ausländischer Familien

und leitet seit über zwei Jahren die Fachstelle

interkulturelle Pädagogik am Zürcher
Primarlehrerseminar. Ihre Aufgabe ist es, die
angehenden Lehrerinnen und Lehrerauf die
kulturelle und sprachliche Vielfalt an unseren

Schulen vorzubereiten. Ein Beispiel:
Der Zürcher Schulkreis Limmattal hatte

nach einer Zählung von 1989 Schulkinder
aus 46 Nationen: Schweiz 834, Italien 670,
Spanien 341, Jugoslawien 214, Türkei 136,
Portugal 90, Griechenland 62, Chile 27,
Deutschland 16, Iran 15, Tschechoslowakei

10, Sri Lanka, Dominikanische Republik
je 8, Österreich, Polen, Ungarn je 7, Thailand
5, Philippinen, Südkorea 4, Frankreich 3,
Rumänien, Indien, Kambodscha, Brasilien,
Südafrika, Tunesien je 2, England, Finnland,

Luxemburg, China/Tibet, Israel, Japan,
Libanon, Argentinien, Bolivien, Ecuador,
Hawaii/USA, Nicaragua, Kolumbien, Algerien,

Kenia, Marokko, Senegal je 1, staatenlos
3 (drei Nationen).

Viele dieser Kinder erlebten an ihrem ersten
Schultag in der neuen Umgebung den
Schock der Sprachlosigkeit. Diesen Schock
sollen die Lehrerinnen und Lehrer, so gut es
geht, auffangen können. Sie sollen die Politik
der Integration, die von den kantonalen
Erziehungsdirektoren seit 1972 verlangt wird,
in der Praxis umsetzen. Integration ist etwas
anderes als die ursprünglich verlangte
Assimilation, die versuchte, aus kleinen Italienern

und Spaniern in möglichst kurzer Zeit
kleine Schweizer zu machen. Jetzt heisst es in
den Empfehlungen der Erziehungsdirektoren:

«Integration respektiert das Recht des
Kindes, die von den Eltern gelebte kulturelle
Identität zu bewahren.» Die Lehrer müssen
den Schülern helfen, am kulturellen Leben
des Gastlandes teilzuhaben, ohne die eigene
Kultur verleugnen oder unterdrücken zu
müssen. Das heisst, dass den Schulkindern
zusätzliche Hilfen angeboten werden, dass
auf ihre Zweisprachigkeit Rücksicht genommen

wird, dass sie ein Recht aufwöchentlich
zwei Unterrichtsstunden in der eigenen
Sprache haben. Und es heisst, in einer Art
Kettenreaktion, dass die Lehrer in der
Ausbildung und Fortbildung auf ihre zusätzlichen

Aufgaben vorbereitet werden müssen.
Eine eindrückliche Übung in Sprachlosigkeit,

im internen Jargon «Splef» für
«Sprachlernerfahrung in einer Fremdsprache»

genannt, wird jeweils am Vorbereitungstag

für die Auslandprojekte geboten.
Einmal warteten die hundert Frauen und
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Männerim Saal aufdie Leiterin, die sie in die
Arbeit einführen sollte. Statt Frau Rizza
erschien ein dunkelhäutiger Mann aus Sri
Lanka, offensichtlich ein Professor oder so,
auf dem Podium und begann zu reden - auf
Tamilisch! Er schrieb mit der Kreide auf die
Wandtafel, von rechts nach links, sprach
Dinge vor und forderte mit Gebärden
einzelne Teilnehmer auf, ihm nachzusprechen,
korrigierte sie, schalt mit ihnen. Der Mann
war in Wirklichkeit ein tamilischer
Schauspieler. Seine halbstündige Lektion sass im
wahrsten Sinne des Wortes.
Die Auswertung einer Umfrage über die
Wirkung der Auslandprojekte zeigte, dass die
eigenen Erfahrungen Haltung und Verhalten
der Lehrer positiv beeinflussen. Eine
Lehrerin erklärte, das Temperament italienischer
Schüler in der Klasse sei ihr «heute viel
verständlicher». Das kann praktische Auswirkungen

haben; denn manche unerfahrene
Lehrer stufen solche Kinder vorschnell als

«verhaltensgestört» ein. Eine andere
Lehrerin berichtete: «Ich gab den Kindern
Anweisungen auf Englisch, um ihnen die
Situation des albanischen Mitschülers, der
überhaupt kein Deutsch konnte, bewusster
zu machen, dies aufgrund der eigenen Erfahrung,

die ich in Sizilien gemacht hatte.»
Und Frau Rizza, die sich vor zwei Jahren
diesem Erlebnis der Sprachlosigkeit selber
ausgesetzt hatte, schrieb: «Die wichtigste
Erkenntnis aus dieser einschneidenden
persönlichen Erfahrung lautet: Nie wieder
meine eigene Stärke in einer Sprache (der
eigenen oder einer fremden) unüberlegt und
leichtfertig einsetzen im Kontakt und in der
Beziehung mit Sprachschwächeren...»
Das bringt uns zurück zu der am Anfang
geschilderten Begegnung. Sie ist eine
Fiktion; aber auch eine Vision. Angesichts der
vielen aufregenden Dinge, die menschlicher
Forschungsdrang an den Tag bringt, steckt
in dieser Vision ein Körnchen Realität. Und
vielleicht bringen uns der Umgang mit der
Gebärdensprache und die Begegnung mit
anderen Kulturen dem Umdenken näher,
das in so vielen Kommentaren über die
Probleme unserer Zeit beschworen wird. M

Martin Speich

Penny Boyes
Braem hat in
Basel ein
Forschungszentrum

für die
Gebärdensprache

gegründet. Sie
ist jetzt vom
Schweizerischen
Nationalfonds
mit der

Durchführung eines
zweijährigen
Forschungsprojektes

beauftragt
worden. Dabei
geht es vor altem
um den Ein-
Jluss des Alters
beim Spracherwerb.

Gleichzeitig

werden auch
die Unterschiede

zwischen den
linguistischen
Strukturen von
Erzählungen und
Konversationen
in der Gebärdensprache

untersucht.

Tanja Tissi
ist gehörlose
Mitarbeiterin in
diesem Projekt.

FOTOS UNTEN: LOOK NOW

FOTOS OBEN:
CHRISTIAN HELM LE
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	Gebärden sie?

